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Übersicht der Veranstaltung &  
Ergebnisdokumentation 
 

Konzept der Veranstaltung 
Die Stadt Frankfurt am Main erarbeitet seit Frühling 2023 Leitlinien für Bürger:innenbeteili-
gung. Daran beteiligt sind neben Politik und Verwaltung auch zivilgesellschaftliche Organi-
sationen sowie Bürgerinnen und Bürger. 
Durch die öffentliche Veranstaltung „Bürger:innenbeteiligung 2.0 – Gemeinsam die Zukunft 
entwickeln“ wurden alle Interessierten dazu eingeladen eigene Perspektiven, Ideen und Kri-
tik zu wichtigen Themen von Beteiligung einzubringen. 
Zu diesem Zeitpunkt hatte ein Arbeitskreis (s. S. 3-4) bereits einen ersten Grobentwurf der 
Leitlinien erarbeitet. Dieser soll durch die Ergebnisse der Veranstaltung weiter ausformu-
liert werden.   
 
Die Veranstaltung wurde über verschiedene Kanäle, wie Presse, Social Media und über den 
Arbeitskreis, beworben. Begleitend zur Veranstaltung fand ein dreiwöchiger Online-Dialog 
statt. Zudem führte die Stabsstelle Bürger:innenbeteiligung aufsuchende Beteiligungsfor-
mate für Zielgruppen durch, die durch die öffentliche Veranstaltung und den Online- Dialog 
nicht erreicht wurden.   
 
 

Programm 
10:00 Uhr  Begrüßung und Informationen zur Rolle der Bürger:innenbeteiligung in der  

Kommunalpolitik 

11:00 Uhr  Dialog zur Zukunft der Bürger:innenbeteiligung in Frankfurt am Main 

13:00 Uhr  Pause und Ergebnispräsentation 

14:30 Uhr  Ende der Veranstaltung 

 

Veranstalter und Teilnehmende 
Die Veranstaltung wurde konzipiert und durchgeführt von Zebralog GmbH.  Die Beteili-

gungsagentur moderiert im Auftrag der Stadt Frankfurt am Main den Leitlinienprozess. Bei 

der Stadt Frankfurt am Main ist die Stabsstelle Bürger:innenbeteiligung federführend für 

die Entwicklung der Leitlinien für Bürger:innenbeteiligung zuständig. Sie gehört zum Dezer-

nat V – Bürger:innen, Digitales und Internationales. Mitarbeitende der Stadtverwaltung und 

Mitglieder des Arbeitskreises unterstützten die Veranstaltung durch die Moderation von 

Kleingruppen und/oder als Gäste beim Dialog zur Zukunft der Bürger:innenbeteiligung.                                                                                                                                                                                                                                                                                                              
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Es nahmen ca. 40 bis 50 Personen aus Frankfurter Stadtgesellschaft teil.  

Begrüßung und Einführung  
Im Anschluss an die Begrüßung durch die Dezernentin Eileen O’Sullivan und die organisato-
rische Einleitung durch den Moderator positionieren sich die Teilnehmenden zu folgenden 
Aussagen im Raum: 
 

• Beteiligung in FFM - Läuft doch schon vieles gut - Ich kenne schon viele gute Bei-
spiele: 
Ich stimme ganz zu/Stimme gar nicht zu 

• Wenn in FFM Bürgerbeteiligung durchgeführt wird, dann: 
Bekommen es alle mit/Niemand bekommt das mit 

• Wenn in FFM Bürgerbeteiligung durchgeführt wird, dann: 
Kann man sofort erkennen wie die Ergebnisse verwendet werden/Weiß niemand, 
wie Ergebnisse verwendet werden 
 
Die Aufstellung zeigte, dass einige Teilnehmende bereits gute Erfahrungen mit Be-
teiligungsprozessen in Frankfurt am Main gemacht haben, während andere Teil-
nehmende keine guten Beispiele kennen. Ein Grund dafür ist, dass die Beteiligten 
nicht von der Möglichkeit der Beteiligung erfahren. Ein Großteil der Teilnehmenden 
vertrat die These, dass die Möglichkeit der Bürger:innenbeteiligung bisher zu wenig 
kommuniziert wird und nicht bei den Bürger:innen ankommt. Auch die Weiterver-
wendung von Ergebnissen innerhalb von Beteiligungsprozessen wird von den meis-
ten Teilnehmenden bisher als unklar wahrgenommen.  

 
Im Anschluss wurde der Prozess zur Entwicklung der Leitlinien für Bürger:innenbeteiligung 
in Frankfurt vorgestellt. Hierzu gab es verschiedene Rückfragen aus dem Publikum:  
 

- Genehmigung: Die Stadtverordnetenversammlung genehmigt abschließend die 
Leitlinien. Der gesamte Prozess ist politisch abgestimmt.  

- Feedback: Der Arbeitskreis kann durchgehend nachverfolgen, wie die Ergebnisse 
der Sitzung weiterverarbeitet werden. Zur öffentlichen Beteiligung und Online-Be-
teiligung wird es eine Rückmeldung geben. Langfristiger legen die Leitlinien fest, 
wie nach Beteiligungsprozessen Rückmeldung gegeben wird.  

- Teilnahme am Arbeitskreis (AK): Die Teilnahme als Bürger:in im AK war durch 
eine Bewerbung möglich, diese wurde breit über verschiedene Kanäle beworben. 
Es hatten sich rund 140 Personen beworben. Die Stabsstelle Bürger:innenbetei-
liung der Stadt Frankfurt  informierteüber Social Media, die Presse etc. die Möglich-
keiten zur Bewerbung und ging zudem auf verschiedene Gruppen und Organisatio-
nen zu.  

- Zusammensetzung des AK: Die Besetzung wurde mit dem Lenkungskreis und ei-
ner Spurgruppe reflektiert und vorabgestimmt. Für die Politik sind die Koalitions-
partien sowie die beiden größten Oppositionsparteien vertreten. Für die Verwal-
tung sind Ämter vertreten, die besonders viele Beteiligungsprozesse durchführen 
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und viele Anknüpfungspunkte zu dem Thema haben, sowie Ämter, die Quer-
schnittsthemen vertreten, wie z. B. das Amt für Multikulturelle Angelegenheiten. 
Für die organisierte Zivilgesellschaft sind Vereine und Organisationen vertreten, die 
bestimmte Perspektiven einbringen können. Es wurde darauf geachtet, dass mög-
lichst viele verschiedene Perspektiven vertreten sind. Der Arbeitskreis tagt immer in 
gleicher Besetzung.  

- Entscheidung zu Inhalten der Leitlinien: Die Entscheidung trifft der AK. Zebralog 
moderiert den Prozess und arbeitet Rückmeldungen ein.   

- Lenkungskreis: Der Lenkungskreis ist zusammengesetzt aus allen Dezernaten, den 
Zentralämtern, Gesamtpersonalrat, Schwerbehindertenvertretung und Gleichstel-
lungsbeauftragte. Der Lenkungskreis begleitet die übergeordneten Richtungsent-
scheidungen des Projektes. Er ist im Gesamtprozess eingebunden und wird in regel-
mäßigen Abständen informiert und um Rückmeldung gebeten.  

- Ebene der Leitlinien: Sie legen die Regeln für Bürger:innenbeteiligung fest, darauf-
hin folgen die Beteiligungsverfahren. 

 
 
In einer Gesprächsrunde gaben Paul Hußlein (Bürger), Sylvia Kunze (Politik), Stefanie Nau 
(Verwaltung) und Magnus Welkerling (Zivilgesellschaftliche Organisationen) ihre Einschät-
zung zu Bürger:innenbeteiligung und dem Leitlinienprozess wieder.   
Paul Hußlein teilte seine Einschätzung zum Prozess: Es wird sehr gut auf Wünsche und 
Rückmeldungen eingegangen. Wichtig über den AK hinaus ist die heutige Veranstaltung, 
um die Meinung der Bürger:innen mit in den AK zu nehmen. Sylvia Kunze ging auf die span-
nende Arbeit im AK ein und ging auf die Entwicklung der Leitlinien aus Perspektive der 
Frankfurter Stadtpolitik ein. Stefanie Nau reflektierte die aktuelle Lage der Stadtverwaltung. 
Es wird bereits z.B. im Stadtplanungsamt sehr viel Beteiligung gemacht, allerdings fehlt die 
Resonanz. Obwohl Informationen über die Homepage der Stadt Frankfurt am Main, Presse 
und Social Media geteilt werden, kommt zu den Veranstaltungen nur ein geringer Teil der 
Bevölkerung/Stadtgesellschaft. Die Hoffnung ist, dass durch die Leitlinien ein größerer Teil 
der Stadtgesellschaft erreicht wird. Magnus Welkerling ist sich sicher, dass sich der an-
strengende Prozess und die investierte Zeit am Ende bezahlt machen. Er wünscht sich, 
dass Gruppen, die bisher kaum Gehör finden, in Zukunft besser gehört werden. 
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Dokumentation des Dialogs 
Im Folgenden sind die Fragestellungen und Ergebnisse der Kleingruppen aufgeführt. Die 
Kleingruppen diskutierten in mehreren Runden. Dabei wurden Notizen an den Tischen und 
die zentralen Ergebnisse an Stellwänden festgehalten.  
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1.1.1 Thema: Ghosting – Hallo, hörst du mich? 

 
 

Zentrale Ergebnisse der Kleingruppen:  
- Es fehlt oft an Resonanz, Selbstwirksamkeit und aktivem Zuhören. 
- Der Wunsch ist schnelles Feedback, klare Ansprechpersonen (Wo steht 

der Prozess?) und Infoboards.  
- Es soll eine Orientierung zum zeitlichen Ablauf des Prozesses geben: 

Wann fängt der Prozess an und wann ist er zu Ende? 
- Bei mangelnder Rückmeldung wird Frustration oder Wut erzeugt und es 

folgt oft Desinteresse („Es wird nicht auf uns gehört“).  
- Demotivation kann entstehen, wenn es kein Feedback für engagierte 

Personen gibt.  
- Bestehende Formen, wie beispielsweise Fragen und Anmerkungen 

durch Ortsbeiräte an den Magistrat, müssen funktionieren. Das muss in 
den Leitlinien stehen.  

 
 



 

7 

 

 
Abbildung 1: Zentrale Ergebnisse zum Thema „Ghosting“ 

Notizen auf der Pinnwand 

• „aktives Zuhören“ 
• Resonanz 
• Selbstwirksamkeit 
• Akzeptanz der Bürger:innenbeteiligung und auch des politischen Beschlusses 
• Verständliche Sprache 
• Vielsprachig 
• Um den Kontakt zur Stadtbeauftragen, die in der Bürgerbeteiligung involviert ist, wie-

der ansprechen zu können – braucht es unbedingt eine Vertrauensperson ausschließ-
lich für die Bürger:innenbeteiligungslisten  

• Orientierung über beteiligte Akteure, Zeitablauf + Prozess 
• Info-Board (Miro Online) + Aushang mit einem ständig gültigen Link 
• Prozess transparent machen + wo steht man + Ansprechperson     

Anfang à Ende 
• Demoralisation, Frustration, werden durch Mitgestaltungsmöglichkeiten sinnvoll umge-

leitet! 
• Entscheidungen nachvollziehbar begründen 
• Direktes schnelles Feedback 
• Es muss eine Verpflichtung darüber geben, die Endergebnisse der Bürgerbeteiligten of-

fenzulegen und mitzuteilen! 
• Anfragen der Ortsbeiräte sollten immer beantwortet werden! 
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Abbildung 2: Beispiel Tischnotizen zum Thema „Ghosting“ 

 

 
 

1.1.2 Thema: Schön wütend! 
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Zentrale Ergebnisse der Kleingruppen:  
- Kommunikation ist der Schlüsselfaktor beim Thema Wut.  
- Wut kommt immer irgendwo her, daher sollten die Wütenden ernst ge-

nommen werden. Zuhören und die Bedürfnisse dahinter wahrnehmen 
ist dabei wichtig.  

- Zur richtigen Sprache gehört Kommunikation auf Augenhöhe, einfache 
und leichte Sprache sowie Mehrsprachigkeit.   

- Auf der Suche nach Lösungen empfiehlt sich zuhören, erfragen, sinnvoll 
und zielgerichtet die Wut umleiten.   

- Aus Wut durch Information Mut machen: Weiterhin informieren, auch 
wenn nicht jedes Einzelinteresse berücksichtigt werden kann.  

- Wut entsteht oftmals, weil Menschen das Gefühl haben, nicht erreicht 
zu werden. Eine Lösung kann aufsuchende Beteiligung sein. In den Leit-
linien sollen bestehende Anlaufstellen besser bekannt gemacht werden.   

- Das Thema politische Bildung soll in den Schulen stärker unterstützt 
werden. Wut entsteht nicht mehr, wenn Prozesse gut verstanden wer-
den.   

- Es ist positiv, wenn die Stadt bei Beteiligungsmöglichkeiten kreativ wird 
(Ansprechende Plakate mit QR-Code mit Aktivierung). Wichtig dabei sind 
anschließende Rückmeldung und die Benennung klarer Ansprechperso-
nen. Transparenz und Information im breiten Stadtgebiet sind ebenso 
relevant.  

- Demotivierung kann zu Politikverdruss führen.  
- Es besteht eine Abhängigkeit von Ressourcen und Digitalisierung. 

 

 
Abbildung 3: Zentrale Ergebnisse zum Thema „Schön wütend!“ 
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Notizen auf der Pinnwand 

• Gute politische Bildung als Basis in die Schulen bringen: Wie geht Partizipation? 
• Möglichst viele konkret betroffene Bürger*innen erreichen z.B. durch Aufsuchende Ar-

beit, hierfür braucht es gute Vernetzung von Ortsbeirat, Quartiersmanagement, Kinder-
beauftrage, Seniorenbeirat 

• Anliegen des Wütenden ernst nehmen & hören. Bedürfnisse dahinter erkennen wollen. 
Wichtig für die Kommunikation miteinander „Regeln für ein gutes Miteinander“ 

• Welche Sprache ist/sind die richtige/n? 
• Kommunikation: zuhören, erfragen, sinnvoll/zielgerichtet umleiten 
• Aus Wut durch Information Mut machen! 

 

 
Abbildung 4: Beispiel Tischnotizen zum Thema „Schön wütend!“ 
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1.1.3 (K)ein Raum für Toben! 
 

 

 
 
Zentrale Ergebnisse der Kleingruppen:  

- Es soll eine bessere Vermittlung von Ressourcen geben, z.B. Schnitt-
stelle Schule, Anfragen von Schüler:innen prioritär bearbeiten und in-
nerhalb eines festen Zeitraums beantworten. 

- Kinder- und Jugendpartizipation weiterdenken: Es steht rechtlich eine 
Beteiligung zu, diese wird allerdings noch nicht vollständig umgesetzt.  

- Es braucht mehr Ressourcen und Möglichkeiten.  
- Vorschlag eines Kinder- und Jugendbudgets.  
- Vermittlung von Partizipation: Frühes Lernen von Partizipation.  
- Quartiershaus mit Mehrgenerationenansatz: Einen Ort in Form eines 

Quartiershauses schaffen, beispielsweise mit Raum für die Freizeitge-
staltung von Jugendlichen. Es soll ein Ort sein, an dem Menschen über 
die Angebote mitbestimmen können und der ein Treffpunkt ist.  
Hintergrund ist das Quartiersmanagement durch soziale Träger oder 
die Stadt, die Bedürfnisse abfragen und angepasste Angebote für das 
jeweilige Quartier anbieten. (Mehrgenerationenansatz)  
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Abbildung 5: Zentrale Ergebnisse zum Thema „(K)ein Raum für Toben!“ 

Notizen auf der Pinnwand 

• Anerkennung als Expert*innen 
• Umsetzung von gesetzlich zugesicherter Beteiligung à KRK Art. 12  
• Bessere Vermittlung der Bedürfnisse 
• Kommunikation -> Ansprache, Schnittstelle Schule, Rückmeldung 
• Partizipation als Haltung  
• Diverse Themen und Methoden 
• Mehr Ressourcen 
• Kinder- und Jugendbudget 
• Quartiershaus 
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Abbildung 6: Beispiel Tischnotizen zum Thema „(K)ein Raum für Toben!“ 

 
 
 

1.1.4 Inklusion = Perspektivenreichtum 
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Zentrale Ergebnisse der Kleingruppen:  
- Der erste Punkt der Leitlinie soll sein, dass alle Menschen angespro-

chen werden, nicht nur Bürger:innen, sondern alle in Frankfurt (Frank-
furtfans, Interessiere, Freunde, Pendler:innen, …).  

- In den Quartieren soll der Ist-Zustand betrachtet werden (Gruppen 
identifizieren).  

- Multiplikator:innen spielen eine zentrale Rolle: Menschen brauchen 
Menschen aus ihrer Peergroup die Zugänge schaffen (Aufsuchende Be-
teiligung).  

- Wirksamkeitserfahrungen sind wichtig: Hier kann ich mitwirken und 
hier habe ich mitgewirkt.  

- Es braucht Nähe und kurze Wege, daher sollten in den Quartieren Orte 
geschaffen werden für Beteiligung, z.B. über Quartiersmanagement.  

- Zur Demokratiestärkung sollte geprüft werden, wie wütende Gruppen 
erreicht werden können. Ihre Gedanken müssen aufgenommen und 
erst genommen werden.  

- Beteiligung sollte aufgewertet werden. Viele Menschen können sich 
nicht beteiligen, z.B. weil sie keine Entschädigung dafür bekommen 
(Zeit, Geld, Gemeinwohlpunkte zur Reduktion von Steuergeldern o.Ä.).  

 
Abbildung 7: Zentrale Ergebnisse zum Thema „Inklusion“ 
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Notizen auf der Pinnwand 

• Multiplikatoren aus unterrepräsentierten Zielgruppen gewichtet fördern 
• Aufsuchende Bildung und Empowerment für demokratische Beteiligung 
• Beteiligung aufwerten: monetäre, Zeitentschädigung, Fortbildung, Gut-

scheine, Kinderbetreuung  
• Ehrenamt höher werten, Erfahrung von Gemeinschaft + Selbstwirksamkeit 

fördern 
• Zugänge finden zu Menschen, die schon schwer erreicht werden à Vielfalt 

in einem Lebensraum ermöglichen. Nicht überall jede Barriere minimieren, 
aber grundsätzlich offen sein! 

• Multiplikatoren finden, die auf kulturelle Gruppen / Einzelne zugehen + dol-
metschen können 

• Es braucht Multiplikator*innen aus Zivilgesellschaft oder Quartiersmanage-
ment als Brückenbauer*innen & Übersetzer*innen, die entsprechenden 
Gruppen ansprechen, begleiten & an die Hand nehmen.  

• Sprache ist Barriere! „schweigende Mehrheit“ wird nicht erreicht 
• Unterschiedliche Ansprachen nutzen -> analog/digital/persönlich etc. 
• Angebote vielfältiger Art -> Interesse wecken 
• Wirksamkeitsnachweise schaffen -> Ich kann etwas bewirken, ich sehe das 

Ergebnis 
• Wer soll beteiligt werden? Die erste Leitlinie muss der Hinweis auf die Mög-

lichkeit der Beteiligung sein für alle Frankfurter, Frankfurtfreunde & Frank-
furtinteressierte und das muss auf ALLEN Medien kommuniziert werden.  

• IST-Zustand zu Sozialstruktur und Beteiligung in Stadtteil/Community erle-
ben 

• Räumliche Nähe zu Projekten 

 

 
Abbildung 8: Beispiel Tischnotizen zum Thema „Inklusion“ 
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1.1.5 Dominanz versus Engagement  

 
 
 
 
Zentrale Ergebnisse der Kleingruppen:  

- Es braucht Fairness, um leise und laute Stimmen zu hören, denn alle 
Meinungen zählen. Wichtig ist die Methodik: Wie bekommen wir die 
Menschen gehört? Beispielsweise durch Moderation, die auf Redezeit 
achtet oder repräsentative Umfragen.  

- Die Vielfalt (u.a. Sprache, Alter) muss abgebildet werden.  
- Im Projektmanagement liegt die Verantwortung bei der Definition von 

Rollen und der Klarheit zum Prozess.  
- Es braucht Kommunikationsstrategien, zudem müssen bei der Konzep-

tion von Veranstaltungsformen die verschiedenen Zielgruppen definiert 
und ihre Bedarfe identifiziert werden. Bildung zu Beteiligung sollte be-
reits in jungen Jahren stattfinden.  

- Es besteht Bedarf an Unterstützung der Stadtverwaltung, z.B. durch 
Schulungen oder externe Agenturen.  

- Eine Vernetzung mit anderen Städten ist sinnvoll zum Erfahrungsaus-
tausch. 

- Es braucht einen Werkzeugkasten für Methoden: Wie können alle abge-
holt werden? 
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Abbildung 9: Zentrale Ergebnisse zum Thema „Dominanz“ 

Notizen auf der Pinnwand 

• Fairness herstellen, Vielfalt abbilden, Transparenz – Kommunikation, Ver-
antwortung & Rollen 

• Kommunikationsstrategien, Projektkonzeption, Stadtverwaltung Schulen, 
Vernetzung 

• Lernen von anderen Kommunen, Rad nicht neu erfinden, Best Practice 
• Verbindlicher Handlungsrahmen für Prozessbeteiligte 
• Akteure in die Verantwortung des Prozesses einbinden z.B. Rollen 
• Werkzeugkasten, Kommunikationsformate (Social Media) (Moderatoren) 
• Werkzeugkasten für Methoden -> Anleitung für Verwaltung 
• Öffentlichkeitsarbeit zielgruppengerecht + niedrigschwellig! 
• Steuerung durch Moderation! -> Spielregeln, Gesprächskultur, Zeitmanage-

ment 
• Beteiligungsmöglichkeiten für unterschiedliche Zielgruppen! 
• Aufsuchendes Sichtbarmachen der Beteiligungsmöglichkeiten 
• Dominanz + Engagement nicht unbedingt Widerspruch 
• Zielrichtung: Gleichgewicht o. Durchsetzen? 
• Demokratie-Übersicht schon in Schulen! Beteiligungsmöglichkeiten auch 

anonym (leise) 
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Abbildung 10: Beispiel Tischnotizen zum Thema „Dominanz“ 
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Für die Bürger:innenbeteiligung in Frankfurt wünsche 
ich mir… 

Alle Teilnehmenden der Veranstaltung hatten die Möglichkeit, Wünsche und weitere Ideen 
zur Bürger:innenbeteiligung auf bunten Kärtchen zu notieren und diese an einer Girlande 
im Raum aufzuhängen.  

             

Beteiligung weniger repräsentierter Gruppen: 

• Bei Bürgerbeteiligung alle Betroffenen erreichen, nicht nur die Lauten auch die, die 
sich nicht in der Öffentlichkeit äußern können 

• Da das Thema noch neu und unbekannt für mich ist, möchte ich mich erst noch 
besser informieren und auseinandersetzen, um Wünsche formulieren zu können. 
Ältere MitbürgerInnen, die nicht digital mitmachen können, sollten durch Gespräch 
mit einbezogen werden. Sprechstunden in Alteneinrichtungen. 

• Wurden die Bürgerinnen und Bürger mit Migrationshintergrund angesprochen? Die 
kommunale Ausländervertretung fehlt! 

• mehr Menschen, die mitmachen wollen 
• Ich wünsche mir, dass der lange Prozess bis zu den Leitlinien am Ende tatsächlich 

VIELE Menschen erreicht. 
• Jüdisches/Yiddisches Kulturleben mehr in den Mittelpunkt stellen! 

 

Kommunikation und Öffentlichkeit: 

• Eine gute öffentliche Sichtbarkeit + Niedrigschwelligkeit! 
• Mehr Möglichkeiten: unterschiedliche Methoden, Formate, Wege, Anlaufstellen, 

mehr online / direkt  ansprechen: online und auf die Straße, Möglichkeit sich län-
gerfristig für Bürgerbeteiligung „registrieren“ zu lassen, dadurch etwa Newsletter 
regelmäßig informiert zu werden.  

 
  



 

20 

 

Gute Beispiele: 

• Beispiel BI Grüneburgpark: Seit über 10 Jahren Erfahrungen beim Leitlinien-Prozess 
berücksichtigen  

• Gutes Beispiel für Bürgerinnenbeteiligung: „Nahmobilität im Nordend“ wurde leider 
nicht auf andere Stadtteile übertragen, wurde vergessen 

 

Sonstiges: 

• Mehr Quartiersmanagement nutzen 
• Zum Leitlinienprozess: Damit auf dem Weg nichts verloren geht/missverstanden 

wird sollte nach meiner Erfahrung (= öffentl. Verwaltung) ein/e Sprecher/in aus den 
AKs (1,2,3) vom Beginn in AK4, 5, 6 mitwirken. Aufsplitting der Kommunikation von 
Anfang bis Ende ist schwierig! 

• Ich wünsche mir, dass sich die Kommunalverwaltung bei größeren anstehenden 
Projekten vorab zivilgesellschaftlichen Rat einholt, ob und welche Form & Formate 
der Bürger*innenbeteiligung sinnvoll erscheint (siehe Potsdamer Modell) 

• Auf vielen Veranstaltungen Meinungen und Ergebnisse „einsammeln“ (Foren, El-
ternabend in Kita + Schule, in Vereinen…) Aber: wie auswerten? Ein gutes Gefühl zu 
bekommen, dass die Beteiligung auf einem guten Weg ist und „Frankfurter“ Beson-
derheiten besitzt! 

• das tote Winkel sichtbar gemacht werden 
• dass die Bürger:innen sich angesprochen fühlen und die Zukunft ihrer Stadt mit in 

die Hand nehmen: heute im Dialog und in der Zukunft mit den Formaten, die entwi-
ckelt werden! 

• dass das Vertrauen in die Verwaltung + Institutionen wächst, indem von Anfang bis 
Ende klar ist: ich werde ernst genommen und meine Meinung zählt! 

• Wie kann „das System“ von bisherigen Beteiligungsprozessen lernen? 
• Infos zur Kommunalpolitik / Akteure kennenlernen / Wo findet Bürgerinnenbeteili-

gung statt? 
• Bürgerschaftliche Initiativen ‚von unten‘ bei Entscheidungen berücksichtigen, z.B. 2. 

Chance Campus Bockenheim 
• nicht vergessen: Sichtbarmachen faschistischer Strukturen! 

 


